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Prolog

	 

	Die Sonne stand bereits tief über den Wupperbergen rund um Solingen, sodass nur noch wenige Strahlen durch das an den Bäumen verbliebene Herbstlaub drangen. In den Tälern war es schattig. Die Kraft des wärmenden Lichts reichte gerade noch bis auf die Hälfte der Höhenrücken. Darunter befanden sich der Wald und der Fluss, die Wupper, in einem zwielichtigen Schimmer. 

	Die meisten Blätter lagen goldgelb und braun auf dem Waldboden und hatten sich durch manche Windböe zu kleinen Haufen zwischen all den heruntergefallenen Ästen und Zweigen angesammelt. Hier und da raschelte es durch das Huschen kleiner Waldbewohner, die die letzten Reste als Winternahrung sammelten. Vereinzelt saßen heimische Vögel in den Bäumen und trällerten ein Lied zum Ausklang des Sommers. An den Plätzen, die die Strahlen der Sonne noch erreichten, herrschte eine angenehme Wärme in der Luft, ideal für einen romantischen, herbstlichen Waldspaziergang. Eine Idylle wie aus dem Märchenbuch.

	Es hätte alles so schön sein können, wäre da nicht dieser Mann gewesen, der wie ein gejagtes Tier durch das Dickicht des Waldes brach. Fernab von allen Geh- und Forstwegen bahnte sich Gunnar einen Weg bergab, wich den Stämmen aus, sprang über kleinere Büsche und raste, wie von der Tarantel gestochen und sich immer wieder umdrehend, talwärts. Sein übliches Fluchen hatte er aufgrund Luftmangels und Entkräftung komplett eingestellt. Er ruderte mit den Armen, um einigermaßen das Gleichgewicht während des Rennens zu behalten. Auf keinen Fall durfte er stürzen; egal, was es kostete, er durfte jetzt nicht stürzen. Das Adrenalin hielt ihn aufrecht. Seine Jacke hatte bereits Risse abbekommen, weil er immer wieder in seiner Panik an Dornen und Ästen hängen geblieben war. Die Hose sah gleichfalls nicht besser aus. Der Schweiß aus Anstrengung und Angst ließ seine Haare zottelig am Kopf kleben. Die Haut der Hände und im Gesicht war an mehreren Stellen aufgeschürft. Er rannte. Er rannte um sein Leben.

	Hinter ihm krachte es wieder. Er hörte die Geräusche wie von einer Dampfwalze, die durch den Wald rollte und scheinbar alles schredderte, was ihr im Weg lag. Das Keuchen der Walze übertönte seine eigenen heftigen Atemgeräusche um ein Vielfaches. Immer und immer wieder vernahm Gunnar auch ein Heulen und Schnauben, welches unaufhaltsam näherkam und ihm die Nackenhaare sträuben ließ. Trotz der körperlichen Hitze durch die Anstrengung war ihm innerlich eiskalt. Seine Psyche spielte verrückt. Das konnte alles nicht wahr sein. Gunnar war glasklar bewusst, dass nichts von alledem in dieser Situation zusammenpasste, und doch war es real.

	Er hetzte weiter bergab, in der Hoffnung, irgendwann Schutz zu finden. Erneut drehte er sich um, ohne sein Tempo zu verlangsamen. 

	„Du musst das nicht tun!“, rief er hinter sich und übersah dabei eine Wurzel, die ihn aus dem Rhythmus brachte und kopfüber ins Tal rollen ließ. Seine aufblitzenden Gedanken verfluchten diese Unaufmerksamkeit, während nun auch er wie eine Kanonenkugel durch das Unterholz bretterte. Als wäre es eine göttliche Fügung gewesen, stand er urplötzlich wieder auf seinen Beinen und führte seinen Weg ins Tal ohne weitere Überlegungen fort. Hätte er eine Pulsuhr getragen, wäre diese mit Sicherheit schon explodiert. 

	Durch die zunächst missliche Eskapade hatte er jedoch tatsächlich Abstand gewinnen können, sodass das Schnauben in seinem Rücken etwas weiter entfernt erschien. Aber es war immer noch bedrohlich nah. Jetzt noch zehn Meter, dann hatte er die schmale asphaltierte Straße am Waldrand erreicht. Hoffnung keimte in ihm auf. Auf der anderen Seite der Straße befand sich das Vereinsgebäude der Wasserwanderer, eines Kanusportvereins, der direkt an der Wupper ansässig war. Die Straße endete auch gleichsam am Gebäude. Danach gab es nur noch Waldwege. Das Heulen und Schnauben in Gunnars Rücken spornte ihn an, seine letzten Reserven zu sammeln. Er hechtete über die schmale Straße auf das Vereinsgelände zu. Glücklicherweise war das Tor an der Umzäunung nur angelehnt, sodass er ohne Verzögerung um das große Gebäude rennen konnte, welches in früheren Zeiten mal ein Schleiferkotten der Solinger Messer- und Scherenindustrie gewesen war. Gunnar kannte sich hier aus. Als Kind und Jugendlicher war er selbst Vereinsmitglied gewesen und wusste somit, wo der Eingang war. Wieder krachte etwas hinter ihm. Das unheimliche Wesen, welches ihn verfolgte, musste im wahrsten Sinne des Wortes das schwere Eisentor aus den Angeln gerissen haben.

	Also nur noch ein paar Meter, schoss es Gunnar durch den Kopf. Er rannte zur Eingangstür. Zu seiner Verwunderung war diese nicht abgeschlossen. Da für lange Überlegungen keine Zeit war, schlüpfte er hinein, schlug die schwere Holztür hinter sich zu, schob den Metallriegel als sicheren Verschluss vor und ließ sich rücklinks an der Tür niedersinken. Die erste Pause in dieser Hetzjagd. Nur für wie lange? War er hier sicher? Er schaute sich auf dem Boden sitzend im großen Eingangsbereich um und keuchte schwer. Das verbliebene Tageslicht, welches durch die schmalen, vergitterten Fenster schien, bot kaum Sicht. Seine Gedanken rasten unaufhörlich.

	Warum, Moritz? Was ist passiert? Es ist doch noch Tag … kein Vollmond …

	Gunnar vernahm ein sich langsam näherndes, kratzendes Geräusch, als würde jemand oder etwas einen harten Gegenstand an der Hauswand entlangführen. Seine Nackenhaare sträubten sich wieder, als er ein markdurchdringendes, langes Heulen vernahm. Das Heulen eines Wolfes … aber keines normalen Wolfes … eines Untiers … und das in verwandelter Gestalt seines Sohnes. Gunnar wollte aufspringen und davonrennen, aber wo sollte er hin? Er beließ es bei dem Gedanken und sackte vor Erschöpfung in sich zusammen. Er konnte nicht mehr weiter und wollte es auch nicht. Regungslos blieb er mit dem Rücken zur Eingangstür auf dem Fußboden sitzen und wartete auf sein Schicksal.

	„Du musst das nicht tun!“, rief er erneut an seinen Sohn gewandt, doch eine Reaktion blieb zunächst aus. Außer dem schweren Schnauben auf der anderen Seite der Tür hörte Gunnar nichts. Dann sprach das Tier mit einer Stimme direkt aus der Hölle. 

	„Daddy … es führt kein Weg daran vorbei. Ich komme jetzt rein!“

	Ein ohrenbetäubendes Krachen durch das Splittern der schweren Holztür ließ Gunnar kurz aufzucken, dann sah er zwei riesige Klauen nach vorn aus seinem Bauch ragen. Die Klauen schlossen sich und sein gesamter Körper wurde mit einem festen Ruck nach hinten durch die geborstene Tür gerissen. Ein erstickter Schrei entfuhr ihm noch, dann überkam ihn eine unendliche Leere und er fiel ins Bodenlose.

	 


Kapitel 1

	Sonntag, 05:30 Uhr

	 

	Gunnar wachte neben seinem Bett auf dem harten Parkettboden auf. Ganz offensichtlich war er von der Matratze gerutscht. Er schielte mit dem einen Auge, welches nicht durch seine unnatürliche Kopfhaltung verdeckt war, in den stockdunklen Raum, konnte jedoch nichts erkennen. Er hielt vor Anspannung den Atem an. Seine Arme waren irgendwie verdreht, sodass er sie nicht bewegen konnte. Ähnlich verhielt es sich mit den Beinen. Einerseits wollte er aufstehen, andererseits umklammerte ihn noch die soeben erlebte Angst und hielt ihn davon ab, genau dies zu tun. Er horchte aufmerksam in die Dunkelheit, aber nichts passierte. Das einzige Geräusch, welches er vernahm, war das entfernte Surren des Kühlschranks aus der Küche. Nun wagte er langsam und vorsichtig, die Luft aus seinen Lungen entweichen zu lassen, immer in Habachtstellung, dass der Dämon wieder erscheinen würde. Die Belastung seiner Seele wie auch des Körpers war noch nicht gewichen. 

	Als immer noch nichts um ihn herum geschah, beschloss er, und sein Körper zwang ihn dazu, eine flache, konstante Atmung an den Tag zu legen. Nach einigen Zügen mehr oder weniger frischer Schlafzimmerluft beruhigte er sich langsam. Nun kam auch wieder Gefühl in seine Arme und Beine. Die eben noch verspürte Hilflosigkeit einer vermeintlichen Lähmung verschwand. Nun konnte er auch seine Arme wieder einigermaßen bewegen, wenn sich dies auch aus der verdrehten Haltung heraus als etwas schwierig ergab. Er setzte beide Hände neben seinem Kopf auf dem Boden und stemmte sich ein wenig in die Höhe, um sein Gesicht vom kalten Fußboden anzuheben. Den Kopf immer noch schief haltend, drehte er sich zur Seite und zog langsam seine Beine an. Dann saß er vor seinem Bett und realisierte endlich, dass alles nur ein Traum war. Zur Sicherheit fühlte er noch mit seinen Händen über seinen Bauch und stellte erleichtert fest, dass dieser keine Löcher aufwies. Wieder atmete er tief aus. Alles war in Ordnung. 

	Fick die Henne!!! Was war das denn für ein Traum?

	Im selben Moment, als er seinen Gedanken zu Ende gesponnen hatte, fiel ihm ein, dass er nicht mehr so fluchen wollte … seiner ihm doch recht zugetanen und wertgeschätzten Kollegin Sabine Kurzrock zuliebe wollte er nur noch FDH sagen. Auch sie war ihres Zeichens Journalistin und fest angestellt beim Solinger Generalanzeiger, wobei Gunnar hingegen lediglich als freier Mitarbeiter sein Unwesen treiben durfte und dies im wahrsten Sinne des Wortes auch tat. 

	Gunnar war auf jeden Fall ein Typ mit Ecken und Kanten und das ließ er auch seine Umwelt gerne merken. Die Menschen aus seinem engeren Umfeld wussten jedoch, dass er das Herz am rechten Fleck trug und man sich immer auf ihn verlassen konnte, wenn seine Hilfe gefordert war. In diesem Sinne hatte auch der Chefredakteur und Herausgeber des SGA, Reiner Bürgel, mehr als nur ein wenig Verständnis für die Eskapaden seines freien Mitarbeiters. Der Erfolg gab Gunnar recht und somit hatte Bürgel ihm im Verlagsgebäude ein Büro zur freien Nutzung zur Verfügung gestellt. Dieses betrachtete Gunnar als Basislager für seine zu ermittelnden Fälle. Während herkömmliche Journalisten Storys nachjagten, sah sich Gunnar eher als Undercoveragent und hilfestellender Dienstleister für die Polizei, die seiner Meinung nach oft genug im Dunkeln tappte. In seiner Tätigkeit als Journalist war er natürlich viel freier in seinem Handeln und brauchte sich nicht unbedingt an solch komische und behindernde Vorschriften halten, die den Polizeibeamten auferlegt waren. Dies kam ihm alles sehr recht, was allerdings seinen guten Freund und Hauptkommissar Nils Kramer regelmäßig zur Weißglut trieb. Hinzu kam, dass Kramer als Leiter der Dienststelle Solingen auch immer wieder der Politik Rede und Antwort stehen musste. Hatte man Gunnar als Freund, so brauchte man keine Feinde, war seine Devise, wenn es um Erklärungen gegenüber der Öffentlichkeit ging, soweit diese überhaupt bekannt gegeben werden konnten. 

	Aufgrund seiner ewigen Neugier und Recherchetriebe hatte Gunnar vor nicht allzu langer Zeit einen Ring skurriler Gestalten rund um einen verblichenen Adligen auffliegen lassen, die die bestehende demokratische Ordnung der Bundesrepublik Deutschland und darüber hinaus hatten stürzen wollen. Mit den absurdesten Ideen, wieder eine Art Feudalsystem installieren zu wollen, hatte diese illustre Gesellschaft ein Netzwerk weit über die Grenzen Deutschlands gesponnen. Nun aber konnten sich die offiziellen Stellen um diese Angelegenheit kümmern. Gunnar hatte nur den Stein ins Rollen gebracht. Das reichte ihm vollends.

	Er erhob sich schwerfällig vom Boden und wankte in die Küche. Er brauchte dringend einen Kaffee. Mit noch wirren Gedanken im Kopf ob des psychischen Erlebnisses drückte er den Startknopf des Vollautomaten, der treu seine Dienste aufnahm. Es ist aber auch alles so real gewesen. Kurz darauf saß er mit einem dampfenden Becher Kaffee an dem Tisch in der Wohnküche seines Hauses aus der Gründerzeit. Die guten Vorsätze, nur im Arbeitszimmer zu rauchen, schmiss er kurzerhand über Bord. Letztlich konnte er tun und lassen, was er wollte. Das hier war sein Domizil, und zwar nur sein Domizil. Da er mit Mitte fünfzig allein lebte, brauchte er niemanden nach irgendetwas zu fragen. Dies wurde ihm in diesem Moment erneut bewusst und schon wanderte eine Zigarette zwischen seine Lippen. Das Feuerzeug zündete und der erste Zug an der Zigarette war tief. Er atmete den Qualm aus und schaute diesem hinterher, als er sich in Richtung der über vier Meter hohen Decke verflüchtigte. Gunnar war immer noch angespannt, aber auch erleichtert. Seine Augen wanderten durch das spärliche Licht der Küche. Draußen war es noch dunkel. Es war April. 

	Alles ist nur ein Traum gewesen … ein Traum … zum Glück. 

	Gunnar hing wie ein geprügelter Hund am Tisch, so sehr hatten ihn die nächtlichen Illusionen noch im Griff. Sein Körper schmerzte immer noch vor seelischer Anspannung. Er rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht, um einigermaßen wach zu werden. So etwas hatte er lange nicht erlebt. Er war auch kein schreckhafter oder ängstlicher Typ, aber dies hatte ihm ordentlich zugesetzt. Seine einzigen Ängste, die er hatte, galten dem Wohlbefinden der Menschen, die ihm ans Herz gewachsen waren. Und da gab es so einige im Städtchen Solingen. Der Rest der Erdenbevölkerung war ihm mehr oder weniger egal, konnte er sich doch nicht um alle kümmern, geschweige denn alle retten. 

	Nach der zweiten Zigarette und dem geleerten Kaffeebecher hielt es ihn nicht länger am Tisch. Er musste dringend seine Gefühlswelt aufräumen, die ihm so sehr nachhing. Er musste sich jemandem mitteilen, und da fiel ihm in erster Linie nur eine Person ein. Seine heimliche Herzensdame und Kollegin Sabine Kurzrock. Wen sollte es da Besseres geben als sie? 

	Er machte sich, soweit er es für notwendig hielt, frisch und streifte sich seine Klamotten über. Der unbestimmten Witterung des Monats entsprechend zog er vorsichtshalber warme Schuhe und eine dicke Jacke an. Man konnte nie wissen, was einen so wettertechnisch erwartete. Er schnappte sich die Schlüssel und war auch schon aus dem Haus. Die Dämmerung setzte langsam ein und ein leichter, kalter Wind pfiff durch die Bäume seines Grundstücks. Die Schatten der Nacht waren noch längst nicht gewichen und das unterbewusste Unbehagen aus seinem Traum nagte noch an der Seele. 

	Gunnar ging zu der Garage neben seinem Haus. Dort stand sein über dreißig Jahre alter VW Corrado G60, sein geliebtes Schätzchen. Als er sich der Behausung seines Autos näherte, war ihm, als hätte er ein leises Knurren vernommen. Abrupt hielt er inne und lauschte. Sofort hatte ihn die Spannung erneut gepackt. Adrenalin schoss explodierend durch seinen Körper. Alle Muskeln waren angespannt, bereit, jederzeit alles abzuwehren. Seine Blicke wanderten hektisch umher. Er erinnerte sich abrupt an einen anderen Albtraum, der auch an der Garage spielte und bei dem ihm aus nächster Nähe aus der Dunkelheit in den Kopf geschossen worden war. 

	Verdammt! Warum habe ich immer noch keine Lampe installieren lassen?, grummelte er innerlich.

	Und dann passierte es … nichts. Gunnar schimpfte sich einen Narren und schob seine Hypersensibilität auf das nächtliche Traumerlebnis. Er öffnete mit schüttelndem Kopf das Garagentor.

	Alles nur Einbildung, du Torfkopf.

	Er brauchte nun dringender denn je eine Therapie seiner Seele und des Herzens. Er schloss den Wagen auf. Die Fernbedienung mittels Autoschlüssel hatte schon vor Langem den Geist aufgegeben. Er startete den Motor und fuhr los. Mit zunehmender Entfernung zu seinem Zuhause wichen die üblen Gedanken und langsam stellte sich eine gewisse Vorfreude ein, die sein Herz erwärmen ließ. Sabine wohnte im Stadtteil Ohligs. Bis dorthin sollte er um diese Uhrzeit höchstens eine Viertelstunde Fahrzeit benötigen. Er parkte den Wagen in unmittelbarer Nähe des Mehrfamilienhauses, in dem Kurzrock ihre Wohnung hatte. Als er vor der Haustür stand, blitzte es in ihm auf, ob er sich hätte telefonisch anmelden sollen, jedoch wischte er den Gedanken schnell beiseite. Im schlimmsten Fall hätte sie ihn am Telefon abgewimmelt und so wollte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite haben, was ihm im Folgenden auch ganz sicher gelungen war.

	 


Kapitel 2

	Sonntag, 06:15 Uhr

	 

	„Gunnar! Bist du bekloppt?“, krächzte es vorwurfsvoll aus der Gegensprechanlage, nachdem der Journalist fünfmal Sturm geklingelt hatte. „Hast du mal auf die Uhr geschaut?“

	„Ja, habe ich. Das ändert aber nichts an der Dringlichkeit meines Besuchs“, entgegnete Gunnar.

	„Es ist Sonntag und mitten in der Nacht“, tönte Sabines müde und etwas ungehaltene Stimme durch den Lautsprecher.

	„Ich weiß sehr wohl, dass es Sonntag ist, Bine, aber mitten in der Nacht ist definitiv falsch. Mitten in der Nacht hat mich mein Sohn umgebracht“, versuchte Gunnar eine Erklärung.

	Das Türschloss summte. Sabine hatte den Öffner betätigt und Gunnar huschte hinein. Da es keinen Fahrstuhl gab, hetzte er bis in den zweiten Stock, wo er vor Sabines verschlossener Wohnungstür stand. Er klopfte aufdringlich an die Tür. 

	„Moment, ich muss mir nur was überziehen“, war von der anderen Seite zu vernehmen.

	Och, das ist aber nicht unbedingt nötig, schmunzelte Gunnar in sich hinein. Da wurde ihm schon aufgemacht. 

	„Für einen Toten siehst du aber noch recht lebendig aus“, begrüßte ihn Sabine mit sichtlich schläfriger Miene. Sie hatte sich einen Bademantel über ihr Nachthemd gezogen und lud Gunnar mit einer freundlichen Geste in die Wohnung ein. „Geh bitte ins Wohnzimmer durch und sei leise. Silas schläft noch“, war die Aufforderung mit gedämpfter Stimme.

	Ach ja, der Clown mit den übergroßen Füßen, dem Vogelnest auf dem Kopf und den Schlabberklamotten, kam es Gunnar in den Sinn. Silas war Sabines vielleicht gerade der Pubertät entsprungener Sohn. Gunnar tat wie ihm geheißen. Er nahm an dem üppigen Esstisch in dem überaus großzügigen Wohnzimmer Platz. Die gesamte Wohnung von Kurzrock war sehr geschmackvoll und modern eingerichtet, soweit Gunnar dies überhaupt beurteilen konnte. Ganz im Gegenteil zu seinem Haus. Dort war vieles einfach nur zweckmäßig und alt. Hatte er das Haus doch seinerzeit aus Familienbesitz übernommen und seitdem wenig bis gar nichts geändert. Man fühlte sich dort in ein längst vergangenes Jahrhundert versetzt, was die wenigen Besucher, die er hatte, immer wieder erstaunte. Haben Sie auch schon fließendes Wasser oder müssen Sie das aus dem Brunnen holen?, waren hier und da etwas bissige Bemerkungen, die er mit einem Kopfschütteln abtat.

	„Was führt dich denn nun so Dringendes hierhin?“, fragte Sabine, nachdem sie sich zu ihm gesellt hatte. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, was Gunnar einen kurzen Einblick auf ihre schlanken nackten Extremitäten gewährte.

	„Äh … was?“, stammelte er kurz. „Ach so … ja … der Werwolf“, versuchte er sich an einer Erklärung und musste sich nun erneut sammeln, während sein Blick überall im Raum umherhuschte, nur um nicht wieder auf die Beine zu schauen.

	„Weißt du was, Günni? Ich mach uns jetzt erst mal einen Kaffee. Was hältst du davon? Und dann kannst du mir in aller Seelenruhe dein Herz ausschütten“, unterbrach Sabine die etwas peinliche Situation und begab sich in die Küche. Sie hatte die Unsicherheit Gunnars bemerkt und durch ihre überaus empathische Art den Moment gerettet. Sie schätzte und mochte ihren Kollegen sehr. Kurzrock klapperte mit ein paar Tassen und Löffeln in der Küche. „Milch und Zucker?“, rief sie leise in Gunnars Richtung, um nicht ihren Sohn zu wecken.

	„Na klar, weißt du doch“, war seine Antwort. Es grämte ihn ein wenig, dass sie ihn wieder Günni genannt hatte, aber das wollte er ihr in diesem Moment gerne verzeihen. Schließlich wollte er etwas von ihr. „Was macht eigentlich dein Bein?“, rief er gleichfalls leise zur Küche hinüber.

	Die Journalistin war vor etlichen Wochen in einen beabsichtigten Verkehrsunfall verwickelt gewesen, da man sie irrtümlicherweise in dem Fahrzeug für Gunnar gehalten hatte, den es aus dem Weg zu räumen galt. Sie hatte lange im Krankenhaus liegen müssen und es sah zeitweise nicht gut aus für ihr in Mitleidenschaft gezogenes Bein. Gunnar hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, da das Attentat eindeutig ihm gegolten hatte. Doch nun schien sie zumindest oberflächlich genesen.

	Sabine erschien mit zwei Tassen Kaffee am Esstisch und stellte diese ab. Dann zog sie ihren Bademantel ungeniert beiseite, sodass der Blick frei war auf ihre langen schlanken Beine. „Links ist noch alles prima, nur rechts muss ich noch ein bisschen nacharbeiten“, grinste sie schelmisch, wobei sie genau wusste, wie diese Aktion auf Gunnar wirkte. Aber was sollte es? Er wollte es doch so.

	Gunnar schluckte. Sabine Kurzrock war eindeutig eine überaus attraktive und sportliche Frau Mitte vierzig von Gunnar geschätzt, da er sie nie danach gefragt hatte. Das macht ein Gentleman doch nicht. Ihr hübsches Gesicht zierte ein gewinnendes Lächeln und nun zierte eine sehr hässliche lange Narbe ihr rechtes Bein. Gunnar fühlte sich schuldig und gleichzeitig hingezogen. Sein Blick wechselte immer wieder hilfesuchend von Kurzrocks Beinen zu ihren Augen.

	„Ist nicht deine Schuld“, kam es direkt von ihr. „Mach dir keinen Kopf. Wird schon wieder. Ich bin auf einem guten Weg und es wird nichts zurückbleiben, sagen die Ärzte … bis auf die Narbe.“ Sie schob den Bademantel wieder über und setze sich. „Und eine Karriere auf dem Laufsteg wollte ich auch nicht mehr beginnen“, fügte sie scherzend hinzu. 

	Der Mistkerl hat auch mit seinem Leben bezahlt … das war das Mindeste, grummelte es in Gunnar. Ich würde Millionen für dich bezahlen, um dich auf dem Laufsteg zu sehen.

	„Warum bist du denn jetzt hier?“, holte Sabine Gunnar aus seinen Gedanken und nahm eine gönnerische Position ein.

	„Ach so … ja … ich muss dir etwas ganz Wichtiges erzählen“, fing Gunnar nun hektisch einen Versuch seiner Ausführungen an. „Mein Sohn hat mich verfolgt … quer durch die Wupperberge. Und dann hat er mich als Werwolf umgebracht“, waren die wenig glaubhaften Worte des Journalisten.

	Sabine musste schmunzeln und nippte dabei an ihrem Kaffee. „Du redest von deinem Sohn Moritz, dem Tischlermeister? Und der hat dich umgebracht? Und wer war jetzt der Werwolf? Er oder du?“

	„Hörst du mir eigentlich zu?“, kam es entrüstet von Gunnar.

	„Ich höre dir ganz genau zu. Du bist doch sonst immer so präzise in deinen Ausführungen, nur war nicht klar, wer die Rolle des Werwolfs eingenommen hat“, erklärte sie sich. „Hätte ja auch sein können, dass er dich, also den Werwolf, gejagt hatte.“

	„Nun leg mal nicht jedes Wort auf die Goldwaage!“, echauffierte sich Gunnar, obwohl er genau wusste, dass gerade er immer derjenige war, der dies tat. Und wenn es auch nur den Zweck hatte, andere zu verunsichern oder zur Weißglut zu treiben. In diesem Moment fühlte er sich jedoch nur missverstanden und es überkam ihn das Gefühl, ob er hier und jetzt tatsächlich am richtigen Ort war.

	„Ist ja gut, mein Lieber“, willigte Sabine ein und legte ihr gewinnendes Lächeln auf. Die Masche zog bei Gunnar. Natürlich tat sie das. „Die Sache mit dem Tod hatten wir ja schon. Du sitzt hier quicklebendig bei mir am Tisch, und dass dein Sohn ein Mörder, und das auch noch in Form eines Werwolfs sein soll, kann ich nicht so recht glauben. Also, was ist passiert? Hast du schlecht geträumt?“

	Gunnar versuchte, seine durcheinandergeratene Gefühlswelt auf die Reihe zu bekommen. Die nächtlichen Erlebnisse hallten immer noch nach und nagten an seiner Seele. Er nahm die Kaffeetasse in die Hand, trank einen ordentlichen Schluck und schaute Kurzrock eindringlich an. „Ja, ich habe geträumt … aber das war alles so real! Ich bin innerlich immer noch am Beben. Was hat das zu bedeuten? Gibt es eine tiefere Bedeutung?“ Er nahm noch einen Schluck Kaffee und blickte hoffnungsvoll und in Erwartung einer Erklärung zu seiner Kollegin. 

	Sabine stellte ihre Tasse ab, beugte sich zu Gunnar vor und nahm seine Hand. „Mein Lieber“, kam es sanft von ihr. „Verwundert dich das wirklich so sehr, dass du einen solchen Traum hattest? Nach den Erlebnissen, die wir oder insbesondere du hattest, ist das für mich eindeutig eine Aufarbeitung deines Unterbewusstseins. Die Begegnung mit einem Menschen, der an der sogenannten Wolfskrankheit leidet, hat man nun nicht alle Tage. Das kann einen schon mal ganz schön aus der Bahn bringen. Vor allem, wenn man nicht damit rechnet. Vergiss nicht, in welcher Situation du dich derzeit befunden hast. Was allerdings dein Sohn mit dieser Geschichte zu tun hat, erschließt sich mit nicht so ganz. Da wirst du schon selbst mal in deinem Inneren nachgraben müssen.“

	Gunnar genoss den Moment der Nähe und die wohlwollenden Worte seiner Kollegin. Natürlich hatte sie recht, und man musste nur eins und eins zusammenzählen. Vielleicht wollte er auch nur die sowieso klare Erkenntnis von ihr bestätigt haben. Ein wenig Zuspruch hatte noch niemandem geschadet, vor allem nicht von einem Menschen, dem man sehr zugeneigt war. 

	„Ich glaube, du hast die Zusammenhänge ganz gut erkannt“, erwiderte er gespielt demütig und war mit seinen Gedanken schon wieder weiter galoppiert, denn er grübelte bereits über den Aspekt der Rolle seines Sohnes in diesem verwirrenden Traum. Er schaute sinnierend an Sabine vorbei aus dem großen Wohnzimmerfenster. Für den Moment herrschte absolute Stille, und Gunnar schien in eine andere Welt abgetaucht zu sein. Beide bewegten sich nicht, was zur Folge hatte, dass sich ihre Hände weiterhin umklammerten. Gunnar hätte auch nicht losgelassen, wenn da nicht plötzlich eine Zimmertür geöffnet wurde.

	„Silas, mein Schatz“, merkte Sabine auf. „Alles in Ordnung?“

	Gunnar hatte reflexartig seine Hände zurückgezogen.

	Sabines Sohn stand mit strubbeligen Haaren und einem für Gunnars Geschmack viel zu großen Schlafanzug, zumindest hielt er das mit pinken Totenköpfen gespickte, fast bodenlange Gewand für einen solchen, im Türrahmen zu seinem Zimmer und rieb sich die Augen. 

	„Wie soll man bei dem Lärm schlafen?“, nörgelte der junge Mann und machte sich ohne weitere Worte auf den Weg ins Badezimmer.

	„Du könntest wenigstens mal guten Morgen sagen“, rief Sabine ihm auffordernd hinterher, aber Silas hatte die Tür bereits hinter sich geschlossen. „Manchmal könnte ich ihn …“, fügte Sabine leicht frustriert und entschuldigend in Richtung Gunnar hinzu.

	„Das gibt sich mit den Jahren“, versuchte dieser, etwas Entspannung in die Situation zu bringen, obwohl er selbst noch unangenehm berührt war, da Silas die beiden ja beim Händchenhalten erwischt hatte. Zumindest fühlte es sich für Gunnar so an. Für Sabine hingegen schien dies überhaupt kein Thema zu sein, doch dem Journalisten war es irgendwie ein wenig peinlich.

	„Da kann ich dir ganz andere Sachen von meinem Sohn erzählen“, fuhr er fort. „Glaub mir, das legt sich.“

	„Dein Wort in Gottes Ohr“, seufzte Sabine und erhob sich. „Es wäre doch sicherlich für dich am besten, wenn du erst mal wieder nach Hause fährst, ein wenig Schlaf nachholst und anschließend eine ausgiebige Dusche nimmst. Ich denke, danach sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.“

	Die will mich loswerden, schoss es Gunnar durch den Kopf. „Stinke ich etwa oder was soll der Hinweis auf die Dusche“, gab er grummelig von sich.

	„Ich sag nur altes Käsebrötchen“, zwinkerte ihm Sabine mit verschmitztem Lächeln zu. „In einer solch wilden Nacht kommt man schon mal gern ins Schwitzen.“

	Gunnar sprang peinlich berührt auf und merkte nun selbst durch den Windzug seiner Bewegung, dass an Sabines Äußerung leider etwas dran war. Da hatte seine Katzenwäsche vor der Abfahrt offensichtlich nicht ausgereicht.

	„Ähm, ja … ich glaube, du hast recht. Ich werde mich noch etwas hinlegen und so.“ Eine leichte Schamesröte stieg ihm ins Gesicht, die Sabine amüsant und süß fand, kannte sie den alten Haudegen doch eher als auftrumpfenden und selbstsicheren Strategen, der über allem und jedem stand.

	„Mach das doch, und heute Abend sehen wir uns ausgeruht und frisch in der Redaktion. Dann können wir uns gerne nochmals über das Thema austauschen“, schlug sie ihm wohlwollend und mit sanftem Blick vor. 

	Gunnar verabschiedete sich kurzhin und verzichtete aus gegebenem Anlass auf eine Umarmung, die er ansonsten liebend gerne empfangen hätte.

	Du bist aber auch solch ein Trottel, schimpfte er mit sich selbst, als er die Treppen hinunterstieg. Wie kannst du nur als Iltis bei Bine auftauchen …?

	Er stapfte zu seinem Wagen, schmiss die Fahrertür zornig hinter sich zu und brauste los. Um seinen wirren Gedanken Zeit und Raum zu verschaffen, wählte er nicht den direkten Weg nach Hause zum Stadtteil Wald, sondern schlug die für ihn „romantische“ Strecke ein. Diese führte ihn zunächst raus aus Ohligs, dann den sogenannten Eselsweg hinab in das Nacker Bachtal und von dort aus über den lang gezogenen Höhenrücken in Richtung des Stadtteils Höhscheid. Auf dieser Straße konnte man seine Blicke über die an den Rändern liegenden Felder streifen lassen, ohne seinen Überlegungen zu viel Beachtung zu schenken. Hinzu kam der für Gunnar nicht ganz unbedeutende Vorteil einer fast aufgehobenen Geschwindigkeitsbeschränkung, wenn man, so wie er, siebzig Stundenkilometer sehr großzügig auslegte. Die lange, ansteigende Gerade war aber auch zu verlockend. Noch in dem Auslauf der Rechtskurve trat er auf das Gaspedal. Der alte Corrado spurtete los, wie am ersten Tag. An diesem Sonntagmorgen schien niemand außer dem Journalisten unterwegs zu sein. Die Landstraße war nur für ihn gebaut worden. Kein weiteres Fahrzeug weit und breit. Die Tachonadel stieg. Das Röhren des Motors beflügelte Gunnar und ließ eine gewisse Leichtigkeit in ihm aufsteigen. Er fühlte sich frei. Frei von allen Zwängen und Sorgen. Die Tachonadel stieg weiter und mit ihr die Euphorie des Fahrers. Er schaltete in den vierten Gang. Der Wagen bekam ordentlichen Vorschub. In Sichtweite war bereits die Straßenverengung zwischen zwei Häusern, an der das Tempolimit berechtigterweise fünfzig Kilometer pro Stunde betrug. Doch irgendwie waren für Gunnar Raum und Zeit verschmolzen, so jagte er in seinem Raumschiff unaufhaltsam durch fremde Galaxien, … wäre da nicht plötzlich ein blaues, blinkendes Licht erschienen, welches er gerade noch im Augenwinkel wahrgenommen hatte. Er legte eine fahrschulreife Vollbremsung hin und kam kurz hinter der Hofschaft zum Stehen. Abrupt hatte ihn die Gegenwart eingeholt.

	„Morgen Herr Steiger“, klopfte ein Uniformierter an seine Seitenscheibe. „Wieder auf Verbrecherjagd?“

	 


Kapitel 3

	Sonntag, 07:35 Uhr

	 

	„Mensch, Ewald!“, blaffte Gunnar den Motorradpolizisten an, nachdem er die Scheibe gesenkt hatte. „Bist du bescheuert, mich so zu erschrecken? Weißt du eigentlich, was alles hätte passieren können?“ 

	Ewald, seines Zeichen schon seit ewigen Zeiten als zweirädriger Streifenpolizist auf Solingens Straßen unterwegs, war wenig erstaunt über die Reaktion seines alten Kumpels. Er hatte ihn schon in fast allen Lebenslagen kennengelernt, und es bestand ein sehr vertrauensvolles Verhältnis zwischen den Männern. Im Grunde half man sich gegenseitig, die Ordnung im ‚Dorf‘ Solingen aufrechtzuerhalten. Hierzu gab man sich gerne schon mal den ein oder anderen Tipp, dessen rechtliche Auslegung oftmals sehr persönlich fundiert war. Obwohl Solingen aufgrund seiner Einwohnerzahl von gut Hundertsechzigtausend selbstverständlich kein Dorf war, so empfanden es jedoch viele der Alteingesessenen als ein solches. Ging man nach der postalischen Aufteilung, so besaß Solingen acht Stadtteile. Fragte man die einzelnen Bewohner, so gab es unzählig viele mehr, von denen jeder der schönste und beste war. Und folglich, aus alten Traditionen heraus, gab es auch immer wieder Stadtteilfeste, bei denen man sich übergreifend traf und die alten, bekannten Gesichter wiedersah. Ob nur gefühlt oder den Tatsachen entsprechend, existierte fast ein Dorfleben.

	„Ich kann dir ganz genau sagen, was passiert wäre … oder was hätte passieren können“, gab Ewald in stoischer Ruhe als Antwort auf die eigentlich unverschämte Anmache seines Kumpels, wusste er doch, von wem sie kam. „Zunächst stellt sich die Frage, wer hier wen erschreckt hat. Wenn du mit geschätzten Hundertfünfzig hier die Straße hochbretterst, empfinde ich dieses Kamikazeverhalten als erschreckend. Und du kannst dir sicherlich vorstellen, was hier passiert wäre, wenn ein Kind hinter den Häusern auf die Straße gerannt wäre. Hier ist Fünfzig angesagt, und nicht umsonst steht hier eine Ampel!“, rügte Ewald den Journalisten.

	Gunnar versank etwas in seinem Fahrersitz, hatte sein guter Kumpel ihn doch einfach nur erwischt und am Ende leider absolut recht. Er murmelte entschuldigend etwas in seinen Bart von der frühen Tageszeit und dass keine Kinder und überhaupt niemand zugegen sei. Ewald verstand nur die Hälfte, jedoch wollte er diese fadenscheinigen Erklärungen nicht im Geringsten gelten lassen.

	„Mein lieber Freund! Es ist egal, welche Uhrzeit auch angezeigt wird, es besteht immer die Möglichkeit, dass ein Kind unachtsam auf die Straße springt. Fünfjährige müssen nicht des Nachts gefesselt und geknebelt in ihrem Bettchen liegen und dürfen erst um Acht unter Aufsicht aus dem Haus“, führte der Polizist weiter aus.

	„Du hast recht, mein Lieber. Du hast absolut recht. Ich gebe zu, dass ich zu schnell war. Und das war nicht in Ordnung. Aber Hundertfünfzig waren es bestimmt nicht … das war ja nur von dir geschätzt … oder?“ Gunnar witterte eine leichte Chance, einer saftigen Strafe zu entgehen, obwohl er selbst die angenommene Geschwindigkeit als gar nicht so unrealistisch ansah.

	„Du hast Glück. Die Kollegen mit der Radarpistole sind noch auf dem Weg, aber …“

	„Das heißt also, dass du nichts Handfestes als Beweismittel gegen mich vorliegen hast?“, grätschte Gunnar dazwischen. 

	„Ja und nein“, versuchte Ewald eine Erklärung mit weiterhin ruhiger Stimme. „Es gibt für uns Polizisten bei offensichtlichen Geschwindigkeitsüberschreitungen auch ohne Radarmessung oder Zuhilfenahme anderer elektronischer Hilfsmittel die Möglichkeit, Verkehrssünder aus dem Weg zu räumen.“ Diese Äußerung entsprach keinesfalls der Wahrheit, sollte dem Journalisten jedoch eine gewisse Unruhe verschaffen. Und dies tat sie auch.

	„Was soll das heißen? Du willst mich aus dem Verkehr ziehen?“ Gunnar nestelte nervös an seinen Jackenärmeln und sah schon alle Fälle schwimmen. „Das kannst du nicht machen. Wer soll denn dann die ganzen Verbrecher in Solingen zur Strecke bringen?“ Und vor allem … wie soll ich dann zu Bine kommen …?

	„Ich dachte immer, dass dafür die Polizei zuständig wäre“, hielt Ewald grinsend dagegen.

	„Um mich zu Bine zu bringen?“, kam es für Ewald überraschend über Gunnars Lippen, der seinen letzten Gedanken noch nachhing.

	„Bine? Was für eine Bine? Nee, um die Verbrecher zu jagen, meinte ich. Dafür ist ja wohl die Polizei zuständig … und nicht du! Ich meine, Nils hätte dir das auch schon des Öfteren gesagt.“ 

	Nils Kramer war der Erste Hauptkommissar und Leiter der Solinger Polizeidienststelle und nicht nur nebenbei ein guter Freund von Gunnar. Letzteres hatte ihn schon viele graue Haare beschert und manches auch gekostet.

	„Ach …“, entfuhr es Gunnar. „Und wer hat letztens den Fall um diese dubiose Gesellschaft von erlauchten und durchgeknallten Spinnern gelöst, die den Staat umkrempeln wollten? Ich meine, mich erinnern zu können, dass das ein gewisser Herr Steiger war und nicht die Polizei“, führte Gunnar selbstherrlich und mit geschwollener Brust aus. „Ohne diesen fabelhaften Journalisten würdet ihr immer noch im Dunkeln tappen. Das ist so sicher, wie der Papst katholisch ist.“

	Ewald schnaubte. „Mein Gott … mach, dass du wegkommst, bevor ich es mir anders überlege. Du raubst mir noch den letzten Nerv, Gunnar. Aber ich warne dich! Beim nächsten Mal bist du dran.“ Es war eh aussichtslos, gegen den Journalisten ein Wortgefecht erfolgreich zu führen. Im Grunde war Ewald auf sich schon stolz gewesen, dass er zumindest anfangs standgehalten und ein gewisses Unbehagen bei Gunnar hervorgerufen hatte. Das war in der Regel nicht so. Die Regel bestand darin, dass Ewald wie ein begossener Pudel dastand, nicht wusste, wie er in den Sack reingekommen und wieder rausgekommen, während Gunnar schon längst über alle Berge verschwunden war. Diese Regel fand nicht nur auf Ewald Anwendung, sondern auf jedermann.

	Gunnar hob entschuldigend die Hände, gelobte Besserung, startete den Wagen und fuhr betont gemächlich, fast provokant langsam, davon. Ewald schaute ihm noch lange hinterher und schüttelte den Kopf. 

	Die Euphorie des kurzen Höhenfluges durch die rasante Geschwindigkeit war genauso dahin, wie der Schrecken über das spontane Ende mit der Erwartung einer anstehenden Strafe. Es hatte sich wieder ein Normalpegel an Emotionen bei Gunnar eingestellt, soweit man überhaupt bei ihm von ‚normal‘ sprechen konnte. Außenstehende hätte man nicht fragen dürfen, aber für Gunnar war sein jetziger Gefühlszustand normal. So normal, dass er jederzeit aus der Hose springen konnte, wenn ihn etwas nach seinen Kriterien erregte. Aber jetzt war er entspannt und so setzte er seine Fahrt ohne Hetze fort. Diese ging vorbei am Peter-Höfer-Platz mit seinem Denkmal im Stadtteil Höhscheid und dann in Richtung der Innenstadt. Von dort aus wollte er über die große Kreuzung am Werwolf dann langsam den Heimweg antreten. Wie in vielen Städten Deutschlands gab es auch in Solingen manch eigenartige Straßennamen. So gab es tatsächlich eine Straße mit dem Namen Werwolf, deren Bezeichnung unter anderem auch aus dem Reich der Sagen und Legenden vermutet wurde. Eine genaue Herkunft des Namens konnte nie eindeutig hergeleitet werden. Gunnar stand mit seinem Wagen an besagter Kreuzung vor der roten Ampel und wollte links abbiegen. Während er wartete, schaute er einem Automatismus folgend auf seine Armbanduhr, ohne sich wirklich für die Uhrzeit zu interessieren. 

	Kurz vor Acht, dachte er so bei sich und malte sich aus, was der heute Tag noch so bringen würde, außer der dringend erforderlichen Dusche. Irgendwie schien die Rotphase der Ampel kein Ende zu nehmen und Gunnar wurde leicht kribbelig. Nicht, dass er es eilig gehabt hätte, aber unnütze Zeitverschwendung konnte er so gar nicht ausstehen. Erst recht nicht, wenn weit und breit kein weiteres Fahrzeug unterwegs war, welches die Grünphase des querenden Weges hätte nutzen können. Er war aber auch wie verhext. Er stand mutterseelenallein an einer der größten Kreuzungen Solingens und wartete wie ein dummes Schaf auf das Freizeichen zum Fahren. 

	Fehlen nur noch die herumwirbelnden Strauchballen, wie in den Geisterstädten der USA. Solingen, die Stadt der Toten.

	Seine Finger trommelten bereits auf dem Lenkrad. Sein Blick wanderte mehrfach von links nach rechts. In ihm wuchs die Versuchung, deren rechtliche Auslegung unumstritten war. Er schaute wieder nach links und rechts. Dummerweise stand ausgerechnet ein überdimensionales Werbeschild eines Wanderzirkus‘ an der Ampel und versperrte ihm die uneingeschränkte Sicht nach links. Ein kurzes Abwägen, dann drückte er das Gaspedal durch. Das Lenkrad mit beiden Händen fest umklammert schlug er hart nach links ein und fegte gefühlt auf nur zwei Rädern um die Kurve. Ein kurzer roter Blitz und wie aus dem Nichts sprang urplötzlich ein Schatten auf den Fußgängerüberweg, den Gunnar hatte queren wollen. Er stieg instinktiv voll in die Eisen. Zum zweiten Mal an diesem Morgen. Der Schatten stand wie angewurzelt nur Zentimeter vor Gunnars Corrado und schaute ihn regungslos an. Völlig perplex starrte Gunnar aus der Windschutzscheibe auf das Wesen und konnte nicht fassen, was er da sah.

	Scheiße! Noch einer! Das gibts doch nicht!

	 

	 

	 


Kapitel 4

	Sonntag, 08:00 Uhr

	 

	Gunnar saß noch komplett überrumpelt in seinem Wagen und versuchte, sich erst einmal zu sammeln. Er war seit dem Zwischenfall noch keinen Meter weitergefahren. Das Schattenwesen war längst davongerannt. Gunnars Unterbewusstsein spielte ihm gerade jede Menge Streiche. Hatte er doch gerade erneut einen Werwolf zu Gesicht bekommen. Dieses Thema hallte seit seinem letzten großen Fall immer wieder aus unerklärlichen Gründen in seinem Inneren nach.

	„Der Werwolf vom Werwolf“, murmelte er vor sich hin, dann legte er den Gang ein und fuhr zügig rechts in die Gerichtstraße, in der sich der vermeintliche Werwolf geflüchtet hatte. „Glaub ja nicht, dass du mir entkommst, Juli!“, grummelte Gunnar vor sich hin und steuerte mit wachen, suchenden Augen die Straße entlang.

	Juli, eigentlich Julian, war ein stadtbekannter Schmarotzer und Stadtstreicher undefinierbaren Alters. Sein Beruf war eher eine Berufung und bestand darin, den ganzen Tag durch die Innenstadt zu rennen. Dies nicht aus einem unbändigen Bewegungsdrang heraus, sondern auf der Suche nach Opfern, die er um Geld anbetteln konnte. Juli war keinesfalls bösen Charakters, konnte jedoch unendlich nerven, wobei bei ihm selbst nicht mehr alle Nerven so recht verknüpft zu sein schienen. Dies war das Resultat, wenn man zu viel Alu rauchte, um der Realität zu entschwinden. Irgendwann war man vollständig in seiner eigenen Welt versunken. 

	Gunnar hatte Juli nicht nur aufgrund seiner besonderen Gangart und des ungepflegten Äußeren erkannt, sondern Juli hatte sich vor lauter Schreck die Gummimaske eines Werwolfs vom Kopf gerissen und war geflüchtet. Nicht, dass Gunnar ein besonderes Interesse an ihm gehabt hätte, aber er wollte schon wissen, was die Maskerade zu bedeuten hatte. Allemal deshalb, weil er wusste, dass Juli eher eine furchtbehaftete Abneigung gegen dieses Fabeltier hegte. Am Ende der Straße lag der Lehrerparkplatz des Gymnasiums Schwertstraße, welches Gunnar nach seinem dortigen Schulabschluss nie wieder besucht hatte. Die Liebe zu dem Gebäude und den damit verbundenen Erinnerungen hielt sich in Grenzen. Neben dem Parkplatz war auch der alte Hochbunker aus dem Zweiten Weltkrieg angesiedelt. Der quadratische, würfelähnliche Betonbau ragte als Mahnmal vergangener Zeiten in die Höhe und war rundherum, fast bis an die obere Kante, mit Efeu bewachsen. Das Bauwerk hätte in einem Endzeitfilm als geeignete Kulisse dienen können. 

	Als Gunnar sich diesem näherte, sah er gerade noch, wie Juli zwischen den Sträuchern verschwand, um sich anscheinend zu verstecken. Gunnar parkte den Wagen am Straßenrand und stieg aus. Er wanderte eiligen Schrittes über den Lehrerparkplatz und erhaschte einen flüchtigen Blick auf die unterhalb gelegene Schule. Gemischte Gefühle blitzten in ihm auf, denen er sich in diesem Moment jedoch nicht hingeben wollte. Er wollte Juli zur Rede stellen. Dieser war nicht mehr zu sehen. Nicht einmal ein Wackeln von Blättern der angrenzenden Büsche war zu bemerken. Gunnar folgte eilig der vermeintlichen Fährte.

	Der wird doch nicht … Der Journalist bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp und stand plötzlich vor einer schweren Stahltüre, die den Eingang zum Bunker darstellte. Bei genauerem Betrachten stellte er fest, dass die Tür nur leicht angelehnt war. Auf der Betonwand, links neben dem Eingang, war in Brusthöhe ein elektronisches Bedienfeld mit Ziffern von 0 bis 9 angebracht, welches unter Garantie nicht aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges stammte. Es sollte anscheinend die Türverriegelung anstelle eines einfachen Schlosses steuern. Kein Display, nicht einmal ein Lämpchen zeigte den aktuellen Zustand der Verriegelung an. Gunnar zog an der Tür, die sich erstaunlich einfach und ohne Quietschen öffnen ließ. Dann schaute er in ein schwarzes Loch. Nur der kärgliche Lichtschein von außen erlaubte einen vielleicht zwei Meter weiten Blick auf den Boden des Vorraums. Danach herrschte pechschwarze Dunkelheit. Gunnar zückte sein Handy und aktivierte die Taschenlampenfunktion. Dann trat er ein.

	Gibts hier keinen Lichtschalter? Gunnar tastete an den rauen Wänden rechts und links der Eingangstür, wurde jedoch nicht fündig. Das Licht der Handyleuchte wurde von der Dunkelheit aufgesogen und hatte die Wirkung eines Streichholzes am Ende aller Galaxien. Gunnar fluchte leise vor sich hin. Das gibts doch gar nicht! Er tat einen weiteren Schritt nach vorn und dreht sich suchend im Kreis, ohne auch nur irgendetwas erkennen zu können.

	„Juli! Komm raus! Ich weiß, dass du hier bist!“, schrie der Journalist in eine willkürlich gewählte Richtung, da er keine sichtlichen Erkenntnisse über die räumlichen Gegebenheiten hatte. Nichts tat sich, nichts rührte sich. „Juuuli!“, rief er erneut. „Ich will nur mit dir reden. Du musst dich nicht vor mir verstecken.“ Immer noch keine Reaktion des vermeintlich Anwesenden.

	„Verdammt noch mal, Juli! Wenn du dich jetzt nicht zeigst, reiß ich dir bei unserem nächsten Treffen den Kopf ab!“

	Das Licht ging an und der Journalist war zunächst derart geblendet, dass er kaum seine Umgebung wahrnehmen konnte. Die modernen LED-Leuchten an den Wänden taten ihren Dienst. Erst, nachdem sich seine Augen einigermaßen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, bemerkte er, dass er sich in der Mitte des Bunkererdgeschosses befand. Ein großer, karger und rechteckiger Raum, ähnlich einer Empfangshalle mit dem Charme einer Baugrube, begrüßte ihn. Selbst an der Decke, in geschätzter Höhe von drei Metern, waren lediglich die Abdrücke der Schalbretter aus der Bauphase ersichtlich. In einer Ecke des Raumes stand ein einsamer Schreibtisch mit einem Stuhl. Beide Inventarien vermittelten den Eindruck, als wären sie nach dem Zweiten Weltkrieg hier vergessen worden. Ansonsten gab es nichts außer grauem Beton und einigen Wandschmierereien aus vergangenen Tagen. Dann trat Juli zögerlich und sichtlich eingeschüchtert um die Ecke einer für Gunnar bisher nicht bemerkten Öffnung am Ende des Raums.

	„Wo kommst du denn jetzt her?“, wollte der Journalist wissen. Juli zeigte nur mit einem Finger nach oben, sagte jedoch kein Wort. „Hast du deine Sprache verloren oder was ist mit dir los? Komm jetzt sofort zu mir und erzähl mir, was das hier alles zu bedeuten hat!“ Gunnars Geduld war momentan und oftmals mit diesem jungen Mann nicht besonders strapazierfähig. Juli schlich mit leicht gesenktem Haupt auf Gunnar zu, der seine Aufforderung im gleichen Moment bereute, wie er sie eben noch ausgesprochen hatte. „Meine Fresse, Juli! Ich hab dir schon mal gesagt, dass auch Menschen mit wenig Geld nicht riechen müssen wie ein Stinktier in Abwehrhaltung.“ Gunnar wich einen Schritt zurück und schaute nun in Julis grinsendes Gesicht mit den Ruinen seiner Zähne als Ergebnis mangelnder Pflege. Der Junge tat Gunnar einerseits leid, andererseits wollte er sich aber auch nicht im Geringsten helfen oder gut zureden lassen. Gunnar hatte irgendwann aufgegeben, Juli zu einem normalen Leben verhelfen zu wollen. Er beließ es dabei, ihm hier und da einen Schein zuzustecken, auch wenn Gunnar genau wusste, wozu das Geld verwandt wurde. 

	„Nun erzähl mir bitte mal, was das hier alles soll“, sprach Gunnar nun weitaus ruhiger und wohlwollender. *“Und warum hast du diese dämliche Werwolfmaske auf dem Kopf gehabt? Soweit ich mich erinnern kann, hast du doch tierischen Schiss vor dem Vieh.“ 

	Die letzte Begegnung mit einem als Werwolf verkleideten Kind hatte Juli einen ordentlichen Schrecken eingejagt, der nach Gunnars Empfinden bei dem Stadtstreicher einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen hatte.

	„Meinst du die hier?“ Juli riss den linken Arm hinter seinem Rücken hervor, in dessen Hand er die Maske tatsächlich fest- und Gunnar direkt vor die Nase hielt. Wieder wich der Journalist ob des Gestanks einen Schritt zurück. Julis Augen strahlten freudig.

	„Äh, ja, die meine ich wohl.“ Gunnar rümpfte die Nase. Trotz der Größe des Raumes wollte sich der Gestank nicht so recht verteilen, sondern schien in dem wortwörtlichen Dunstkreis von Juli festzukleben. Selbst das billige, chinesische Produkt hatte den üblichen Ölgeruch mittlerweile abgelegt und stattdessen den julieigenen angenommen. „Nun erklär mir mal, warum du tagsüber mit so einer Maske auf dem Kopf durch die Stadt rennst. Letztens wolltest du diejenige von dem Kind nicht einmal anfassen.“

	Juli grinste noch breiter und schaute sich die Trophäe in seiner Hand stolz an. „Verbünde dich mit deinem Feind, damit du ihn besiegen kannst“, war die kurze Erklärung, die er von sich gab, bevor er demonstrativ die Arme vor der Brust verschränkte.

	„Wenn … wenn du ihn nicht besiegen kannst, heißt es“, korrigierte Gunnar sein Gegenüber. „Und was möchtest du mir damit sagen? Du hast dir eine Gummimaske übergezogen und bekämpfst jetzt Werwölfe?“

	„Nee, nicht so ganz, Mann. Du schnallst aber auch gar nix“, empörte sich Juli. „Ich bekämpfe meine Angst vor dem Werwolf. Wenn ich selber einer bin, dann können mir die anderen nix tun. Ist doch logisch … oder?“ Juli wackelte vermeintlich besserwisserisch mit dem Kopf. „Hat mir der alte Fritz geraten.“

	Gunnar war sich zu hundert Prozent sicher, dass Juli nicht den Preußenkönig meinte, sondern einen anderen Tippelbruder aus dem Stadtgebiet. „Jaja … der Alte Fritz … der hat ja auch schon gesagt, dass jeder nach seiner Façon glücklich werden sollte.“ Gunnar konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen, wobei er gedanklich Parallelen zog und im Grunde Juli noch nie unglücklich erlebt hatte, egal, wie schwer das Leben ihm auch mitspielte.

	„Nee, der hat mit mir nur über die Angst gesprochen. Also über meine Angst vor den Werwölfen“, fügte Juli hastig hinzu.

	„Ein sehr weiser Mann, der alte Fritz. Vielleicht solltest du öfter auf ihn hören.“ Gunnar nickte anerkennend. „Aber jetzt erzähl mir bitte mal, was das hier mit dem Bunker auf sich hat. Wieso hast du den Zugangscode für die Tür? Du hast doch den Zugangscode … oder? Ich habe keine Einbruchspuren an der Tür gesehen.“

	Juli blickte verschämt auf den schmutzigen Betonboden und zog kleine Kreise mit einem Fuß in den Staub. „Ja … hab ich. Aber nicht geklaut“, schob er hastig hinterher. „Die sind aber auch zu doof … die von der Stadt.“

	Gunnar konnte sich schon denken, wie Juli an den Code gelangt war. Wenn auch die ein oder andere Verdrahtung in Julis Hirn nicht mehr so ganz funktionierte, so war er doch mit den Augen eines Falken ausgestattet, die die kleinste Bewegung einer Maus am Boden aus hundert Metern Flughöhe bemerken konnten. In den meisten Fällen waren die Mäuse Passanten in der Innenstadt, die Juli als Opfer zum Anbetteln ausmachte. Er hatte regelrecht einen Instinkt entwickelt, bei wem sich die Bettelei als am lukrativsten entpuppte. „Du hast also einen städtischen Mitarbeiter beobachtet, wie er den Code in das Tableau eingegeben hat. Richtig?“

	„Na klar“, schoss es aus Juli heraus. „Der war sogar so blöd, alle Zahlen laut vor sich hin zu sagen. Das hätte selbst ein Blinder mit Krückstock gesehen.“ Juli zog eine überlegene Schnute und kniff ein Auge zu.

	„Unabhängig davon, dass es ein Blinder nie gesehen hätte, sondern nur gehört, hast du jedenfalls alles mitbekommen. Und dann hast du nichts Besseres zu tun, als in den Bunker zu marschieren?“

	„Nö … ich hatte tatsächlich nix Besseres vor und war halt voll neugierig. Als der Typ wieder weg war, bin ich mal rein. Echt geil hier drin, Alter!“

	Gunnar schüttelte nur den Kopf. „Das große Schild an der Eingangstür mit der Aufschrift ‚Zutritt verboten! Lebensgefahr!‘ hat dich natürlich auch nicht gestört.“ Und nenn mich nicht Alter.

	Juli erklärte, kein Schild gesehen, dafür aber tolle Dinge im Bunker entdeckt zu haben. „Ist viel gemütlicher hier als in der Notschlafstelle. Oben ist sogar ein Bett und ein Tisch und ein Stuhl und ein Waschbecken. Und jetzt kommt der Hammer … da ist sogar ne Dusche!“

	„Und warum benutzt du sie dann nicht?“ Obwohl Gunnar die Aufzählungen an Inventar nicht so recht glauben wollte, entfuhr ihm spontan dieser Gedankenblitz.

	„Hä? Was?“

	„Ach, egal … du willst mir also weismachen, dass es in den oberen Stockwerken eine Art Einrichtung gibt? Wozu soll das gut sein? Das will ich sehen.“

	Juli hechtete wortlos voran durch die Lücke in der Wand, durch die er vorhin erschienen war. Gunnar hatte Mühe, ihm zu folgen. Als er um die Ecke bog, fand er eine einfache Betonstufentreppe vor. Diese führte in den ersten Stock des Bunkers und war nur spärlich beleuchtet. Fenster gab es selbstverständlich in diesem Bau nirgends. Schließlich handelte es sich um einen überirdischen Bunker, der keine Möglichkeit zum Eindringen von äußeren Gefahrenquellen bieten sollte. Offensichtlich hatte man auch nie von städtischer Seite darüber nachgedacht, Fenster einzubringen, um das Objekt zu schulischen Zwecken oder als Museum und Mahnung unrühmlicher Tage zu nutzen. Gunnar ging staunend die Treppe hinauf und vernahm aus einiger Entfernung Julis Stimme.

	„Kommst du? Hier ist alles voll krass, Alter!“

	Nenn mich nicht immer Alter! „Bin auf dem Weg.“ Gunnar schnaufte und schimpfte wieder mit sich selbst, das Rauchen dringend aufhören, oder zumindest einschränken zu wollen. Er stapfte die letzten Stufen hinauf und bog um die Ecke. Inmitten des Raumes stand Juli mit ausgebreiteten Armen.

	„Tataaaaaa …voll geil hier, was?“ Er dreht sich im Kreis und präsentierte den Raum, als wäre es seine Wohnung gewesen. Tatsächlich war die Einrichtung hier um einiges moderner als im Erdgeschoss. Man hätte fast sagen können, auf aktuellen Stand. Selbst die abgeteilte Sanitärecke beherbergte eine Toilette und die eben noch angepriesene und nicht genutzte Dusche war mit großen, länglichen Fliesen versehen, die auf einen Ausbau vor nicht allzu langer Zeit schließen ließen. Selbst elektrische Heizkörper waren an den Wänden verbaut. Gunnar staunte nicht schlecht und fragte sich, was das für einen Sinn haben und wer dies alles, außer dem Streuner Juli, nutzen mochte.

	„Weiter oben ist nix mehr“, erklärte Juli. „Da geht es nur noch hoch zu leeren, dreckigen Räumen. Aber hier ist doch voll cool. Guck mal, hier ist sogar ein riesiger Kühlschrank.“ Juli ging zu dem überdimensionalen Gerät und öffnete die beiden Türen. Der Schrank war so leer, wie er nur sein konnte. Allerdings stand er unter Strom und diente eindeutig für gewerbliche Zwecke. „Hier bleib ich“, gab er stolz zum Besten. 

	Gunnars Gedanken ratterten in viele Richtungen, fanden jedoch keinen Anhaltspunkt, um eine Erklärung für die Möblierung zu finden. Das Erste, was ihm einfiel, war der Korruptionsfall vor vielen Jahren in der Nachbarstadt Wuppertal. Dort hatte sich ein hochrangiger städtischer Beamter sein Amtszimmer mit öffentlichen Geldern aufwendig und verschwenderisch renovieren und dekorieren lassen. Doch diese Ausstattung hier im Bunker hatte mit den opulenten Ausschweifungen vergangener Tage wenig gemeinsam. Trotzdem stand die Frage im Raum: Warum und wofür? Und vor allem: Wer war dafür verantwortlich?

	„Juli, du kannst nicht hierbleiben“, versuchte Gunnar nun wieder am Weltgeschehen teilzunehmen. „Was ist, wenn sie dich erwischen? Der Zutritt ist verboten. Außerdem ist es viel zu gefährlich hier. Das ist ein uraltes Gebäude. Da kann so allerlei passieren und niemand bekommt es mit, solltest du dich verletzen. Du musst hier verschwinden.“

	„Die erwischen mich nicht. Sollte einer kommen, dann verkriech ich mich nach oben. Hat noch nie einer gemerkt, wenn ich da war. Ich kann schleichen wie ein Wiesel.“ Juli grinste breit und seine Zahnstümpfe kamen zum Vorschein.

	Du riechst auch wie ein Wiesel. „Es ist schon mal jemand gekommen und du warst hier drin?“ Gunnar war fassungslos. „Und dich hat keiner bemerkt?“

	Juli erklärte, dass es schon mehrfach vorgekommen war, dass er ungebetenen Besuch erhalten hatte. Er konnte jedoch dann immer schnell in die oberen Stockwerke des Bunkers fliehen. Dort würde eh niemand hochkommen. Der oder die Männer hielten sich immer nur im unteren Bereich auf, maximal im ersten Stock, da, wo Gunnar und er sich gerade befanden. Doch das war insgesamt eher selten vorgekommen. Einmal hätten sie ihn beinahe erwischt. Er dachte, niemand wäre mehr da, und wollte ins Erdgeschoss gehen, doch plötzlich standen dort noch zwei Männer in einer Ecke des Raumes. Juli war sich total sicher gewesen, dass der Raum vorher leer war, und er hatte auch die Tür ins Schloss fallen gehört, doch die schwarz gekleideten Männer waren noch da. Im letzten Moment konnte Juli sich noch wegducken und auf leisen Sohlen in die oberen Stockwerke schleichen.

	„Kanntest du die Männer oder hast du sie vorher schon mal irgendwo gesehen?“, hakte Gunnar ein.

	„Nööö … ich glaube, nicht. Ist ja auch egal. Ich tu denen nix und die tun mir nix“, war Julis pragmatische Antwort. „Ich will hier nur ab und zu eine gute Zeit verbringen. Ist doch toll hier, oder?“ Er drehte sich erneut mit ausgebreiteten Armen im Kreis.

	„Junge, das kannst du nicht weiter so handhaben. Irgendwann erwischen sie dich und dann ist das Hausfriedensbruch. Dafür kannst du bis zu einem Jahr in den Knast wandern. Willst du das? Dann ist Schluss mit umherziehen im Städtchen.“ Gunnar machte sich reiflich Sorgen und wollte Juli zur Vernunft bringen.

	„Hey, das ist doch ein Bunker hier, oder? Dann ist das doch Bunkerfriedensbruch … obwohl der ja für den Krieg gebaut wurde, also wäre es Bunkerkriegsbruch, oder?“ Juli grinste entschuldigend seines verqueren Erklärungsversuchs.

	„Deine Wortspiele sind so schlecht wie deine Zähne“, konterte Gunnar und verdrehte nur die Augen. Es war aussichtslos, dem jungen Mann gut zuzureden.

	„Du riechst aber auch ein bisschen“, warf ihm Juli trotzig entgegen und verschränkte seine Arme vor der Brust.

	Gunnar hatte genug gehört und bedankte sich innerlich pikiert für die freundliche Erinnerung, eine Dusche zu nehmen. „Mach, was du willst, aber komm nicht nachher heulend zu mir, dass ich dir aus der Patsche helfe.“ Damit dreht er sich um und stieg die Treppe hinab. Sollte Juli doch dort oben glücklich werden. Er verließ den Bunker und ging über den Parkplatz zu seinem Auto.

	Dass der Typ trotz seines eigenen Gestanks wahrgenommen hat, dass ich angeblich etwas müffle … Unverschämtheit! Etwas verunsichert lüftete Gunnar seine Jacke und roch unter seinen Achselhöhlen. Verdammt! Der Kerl hat leider recht. Und so bin ich zur Bine gefahren …

	Gunnar öffnete die Autotür, stieg ein und startete den Wagen. Nun wollte er ohne schuldhaftes Verzögern und sofort nach Hause, um sich der dringend fälligen Körperpflege hinzugeben. Er war noch keine zehn Minuten unterwegs, da erklangen die Bongotrommeln, die er als Klingelton an seinem Handy eingestellt hatte. Umständlich kramte er in seinen Jackentaschen, um das Gerät hervorzuzaubern. Die nachträglich und eigenhändig eingebaute Freisprecheinrichtung in seinem Wagen tat es meistens nicht, so auch in diesem Moment. Leicht gereizt fischte er sein Handy hervor. Eine ihm nicht bekannte Nummer wurde angezeigt. Etwas verärgert über die Störung drückte er auf das Display und nahm das Gespräch an. Am anderen Ende der Leitung schrie Juli aufgeregt herum, sodass Gunnar zunächst kein Wort verstand, geschweige denn irgendeinen Inhalt ausmachen konnte, der ihm übermittelt werden sollte.

	„Juli! Was ist denn jetzt schon wieder los?“, grantelte Gunnar in das Gerät. „Wie soll ich dich verstehen, wenn du die ganze Zeit nur umherplärrst? Beruhig dich erst mal.“

	„Wie soll ich mich beruhigen?“, schrie Juli weiter. „Der Gustav ist tot! Du musst sofort hierherkommen! Ich weiß nicht, was ich machen soll!“

	Gunnar atmete tief ein. Was hatte dieser Junkie nun schon wieder angestellt? Wer zum Teufel war Gustav und wo sollte er nun so dringend hinkommen? So gut es ging, erklärte Juli, dass er immer noch am Bunker war und nun ein bekannter Freund seinerseits tot am Fuße des Gebäudes im Gebüsch lag.

	„Ich komme.
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